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Die Anwesenheit von Bundeskanzler Schröder
zu den Feierlichkeiten zum 60. Jahrestag der

Landung der Alliierten in der Normandie hat

ein weiteres Mal gezeigt, dass Franzosen und

Deutsche ihre konfliktträchtige Vergangen-

heit hinter sich gelassen haben – wenngleich

die Erinnerung daran noch lange nicht aus-

gelöscht ist – und sich in einer Post-Versöh-

nungsphase befinden. 

Dennoch, trotz der großen Qualität der

deutsch-französischen Beziehungen und des

Willens zu Konzertation und gemeinsamem

Handeln, die beide Länder seit Jahrzehnten

vereinen, stellt sich die Frage, ob Franzosen

und Deutsche heute „durch eine Schicksals-

gemeinschaft miteinander verbunden sind“1,

wie es der deutsche Bundeskanzler und der

französische Staatspräsident in ihrer Ge-

meinsamen Erklärung zum 40. Jahrestag des

Élysée-Vertrages versichern, ja sogar, ob sie

einander wirklich verstehen. Im Grunde ist es

nicht sicher, dass die flächendeckende Zu-

stimmung zur deutsch-französischen Zu-

sammenarbeit auf einem Gefühl der gegen-

seitigen Zugehörigkeit beruht, vor allem bei

den Bürgern. Vor diesem Hintergrund gilt es,

die Realitäten in der deutschen und französi-

schen Bevölkerung gegenüber dem offiziel-

len Freundschaftsdiskurs besser zu erfassen.

Sowohl auf  kollektiver wie individueller Ebe-

ne unterhalten nur wenige Völker so zahl-

reiche bilaterale Kontakte miteinander wie

Deutsche und Franzosen. Unter diesen Um-

ständen haben die Bürger beider Länder logi-

scherweise ein insgesamt positives Bild vom

jeweils Anderen. Wenn man den Umfragen

des German Marshall Fund glauben darf, die

jedes Jahr die Entwicklung einiger großer Li-

nien und Meinungstendenzen in den Bevöl-

kerungen von elf westlichen Ländern ermit-

teln, so stehen sich die einstigen „Erbfeinde“

heute wohlwollend gegenüber. Auf einer

Skala von 0 bis 100, die von Antipathie bis zu

größter Sympathie reicht, geben die befrag-

ten Franzosen Deutschland 70 Punkte, und

die Deutschen 74 Punkte für Frankreich an.

Wenn diese Ergebnisse auch nicht ganz die

Resultate erzielen, welche sich beide Völker

selbst zuschreiben, so sind sie doch nicht

weit davon entfernt – für die Franzosen lässt

sich ein Unterschied von 8 Punkten, für die

Deutschen von 6 Punkten feststellen. Es han-

delt sich um die höchsten Ergebnisse der et-

wa 150 Antworten auf diese Frage, und es

lässt sich außerdem eine konstante Steige-

rung während des Dreijahreszeitraums der

Studie2 verzeichnen. Auf deutscher Seite

scheinen sich diese Ergebnisse durch eine
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weitere Umfrage aus dem Jahr 2003 zu bestä-

tigen: Auf die Frage, welches Land Ihnen am

sympathischsten sei, nennen die Deutschen

Frankreich direkt hinter den beiden deutsch-

sprachigen Ländern Schweiz und Österreich;

62 Prozent von ihnen denken, dass sich

Deutschland auf  Frankreich verlassen kön-

ne, wenn es nötig sein sollte.3 Dieses Ergeb-

nis ist umso bemerkenswerter, als es bei wei-

tem nicht immer so gewesen ist, sondern die

Frucht einer langen und schrittweisen Ent-

wicklung seit mehr als einem halben Jahr-

hundert darstellt. 

In gleicher Weise befürworten Deutsche

und Franzosen das Prinzip der deutsch-fran-

zösischen Zusammenarbeit. So hat man eini-

ge von Ihnen anlässlich des 40. Jahrestages

des Élysée-Vertrages gefragt, mit welchem

Land Frankreich beziehungsweise Deutsch-

land in den kommenden Jahren bevorzugte

Beziehungen im Rahmen der Europäischen

Union unterhalten sollten – die Antwort war

eindeutig: 57 Prozent der befragten Franzo-

sen haben spontan Deutschland genannt,

während 58 Prozent der Deutschen Frank-

reich angaben. Zum Vergleich: Großbritan-

nien, das sowohl in Frankreich als auch in

Deutschland den zweiten Platz belegte, wur-

de nur von 8 Prozent der Franzosen und 6

Prozent der Deutschen zitiert.4 Es ist zwar

richtig, dass sich zahlreiche Franzosen zu

dieser Frage nicht geäußert haben (28 Pro-

zent gegenüber 11 Prozent bei den Deut-

schen), was vor allem die Schlussfolgerung

nahelegt, dass sie einer privilegierten Zu-

sammenarbeit der beiden Länder weniger 

Bedeutung beimessen als ihre Nachbarn.

Nichtsdestoweniger scheint das deutsch-

französische Verhältnis auf  beiden Seiten des

Rheins geschätzt zu werden, da 86 Prozent

der befragten Franzosen und 89 Prozent der

Deutschen zumindest ein positives Merkmal

zitieren, um die Beziehung zu beschreiben.

Auch wenn in quantitativer Hinsicht die

Umfrageergebnisse in beiden Ländern ver-

gleichbar sind, so scheinen Franzosen und

Deutsche der Zusammenarbeit zwischen bei-

den Ländern jedoch nicht dieselbe Funktion

zuzuschreiben. Sie nehmen sie zwar in glei-

chem Ausmaß (circa ein Drittel) als eine

Möglichkeit des Gegengewichts zu den USA

wahr. Aber während die Franzosen vor allem

dem Gleichgewicht zwischen dem Norden

und dem Süden Europas Bedeutung zu-

schreiben, betonen die Deutschen ihrerseits

die friedliche Zukunft der Union.5 Bei aller

Vorsicht, die die Interpretation einer solchen

Umfrage erfordert, kann man insbesondere

daraus ableiten, dass für die Franzosen das

deutsch-französische Verhältnis vor allem ei-

ne Möglichkeit darstellt, die Stimme ihres

Landes hörbar zu machen und den europäi-

schen Integrationsprozess zu beeinflussen –

dies scheint im Übrigen durch die Tatsache

bestätigt zu werden, dass 59 Prozent unter

ihnen von den französischen Europaabge-

ordneten erwarten, dass diese eher die Inter-

essen Frankreichs in Europa verteidigen, als

europäische Interessen.6 Auf Seite der Deut-

schen hingegen scheint der Wille maßgeb-

lich zu sein, die Lehren aus der kriegerischen

Vergangenheit Europas zu ziehen und die

Aussöhnung zwischen ehemaligen Erbfein-

den zu institutionalisieren. In dieser Hinsicht

ist die Tatsache, dass deutlich mehr Deutsche

als Franzosen im Hinblick auf  ihr Verhältnis

von „Freundschaft“ sprechen, gewiss nicht

unbedeutend.

Asymmetrische Wahrnehmungen
Ebenso wie Franzosen und Deutsche nicht

wirklich ein- und dieselbe Konzeption der

Zusammenarbeit zwischen beiden Ländern

zu teilen scheinen, so haben sie voneinander

jeweils sehr unterschiedliche Wahrnehmun-

gen, die zudem von zahlreichen Stereotypen

gekennzeichnet sind. Auf deutscher Seite

hält man in erster Linie an einem idyllischen

Frankreichbild fest. Dieses Bild beschwört

das „Savoir-Vivre“, die Esskultur, die Malerei,

das Kino und die Mode herauf.7 So ist eine
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Mehrheit der im Jahre 2000 befragten Deut-

schen der Meinung, dass Frankreich „ein

Land mit besonders kreativen Menschen“ ist

(86 Prozent), die das Leben zu genießen wis-

sen (97), ihre Traditionen pflegen (93), herz-

lich (81) und scharfsinnig (80) sind. Zahlrei-

che Deutsche schätzen ihre Nachbarn zwar

als nationalistisch ein (80), aber da sie die

Franzosen ebenso für weltoffen (72) und to-

lerant (67) halten, ist anzunehmen, dass sie

diesem Ausdruck eine eher positive Konnota-

tion zuschreiben8. Das Bild, welches junge

Deutsche von Frankreich haben, scheint

noch stärker als das der älteren Generation

direkt einer Postkarte für Touristen entsprun-

gen zu sein. Denn an erster Stelle verbinden

sie mit den Franzosen die französische Kü-

che (50 Prozent), gefolgt von Paris (26), dem

Eiffelturm (26) und dem französischen Wein

(25).9 Kurz gesagt, ein großer Teil der Deut-

schen sieht Frankreich als eine „schöne

Nachbarin“10, ein wenig chauvinistisch und

chaotisch, gewiss, aber so angenehm zum

Leben! 

Deutschland hingegen vermittelt im All-

gemeinen ein eher glanzloses, langweiliges

Bild. Wie es vor einigen Jahren der Berliner

Korrespondent des „Economist“ ausdrückte:

Deutschland „versetzt niemanden in Schwin-

gungen. Selbst wiedervereinigt weigert es

sich, zu knistern und zu sprühen“11. Die deut-

sche Hauptstadt, die mehr und mehr Besu-

cher und französische Ortsanwohner an-

zieht, wird zwar im Allgemeinen als eine

dynamische Stadt wahrgenommen, die träu-

men lässt. Doch sie bleibt die Ausnahme und

ist, zumindest in dieser Hinsicht, nicht re-

präsentativ für Deutschland in seiner Ge-

samtheit. Die Tatsache, dass nur eine Million

Franzosen jedes Jahr Deutschland besuchen,

während 13 Millionen Deutschen nach Frank-

reich kommen, ist in dieser Beziehung be-

zeichnend. Trotz der zahlreichen Begegnun-

gen zwischen Schülern oder Studenten bei-

der Länder, scheint diese fehlende Begeiste-

rung für Deutschland auch bei den jungen

Franzosen der Fall zu sein. So gibt mehr als

die Hälfte der befragten Jugendlichen auf die

Frage, was Ihnen beim Gedanken an die

Deutschen in den Sinn kommt, keine Ant-

wort; daneben nennen 18 Prozent spontan

„das Land, das Volk oder die Deutschen“ –

was nicht auf ein sehr präziseres Deutsch-

landbild verweist –, und diese Antwort ist da-

bei sogar die meistgenannte.12 Dies lässt oh-

ne weiteres den Schluss zu, dass die jungen

Franzosen nur ein sehr vages und unscharfes

Bild vom Nachbarland haben und sich kaum

dafür interessieren.

Verstaubtes Deutschlandbild
Neben seiner Ungenauigkeit bleibt das

Deutschlandbild der Franzosen zudem von

der Vergangenheit geprägt: „Deutschland

wird immer noch durch das Prisma des Krie-

ges wahrgenommen“13, bemerkt der Soziolo-

ge Andreas Rittau. Dies tritt nicht nur in der zu-

vor zitierten Umfrage zutage – 13 Prozent der

befragten Jugendlichen verbinden Deutsch-

land mit dem Zweiten Weltkrieg, praktisch

ebenso viele, wie diejenigen, die Europa nen-

nen –, sondern auch in den „Deutschland“-

Regalen nahezu aller französischer Buch-

handlungen, wo die dem Dritten Reich

gewidmeten Bände oftmals gegenüber den

Werken über das zeitgenössische Deutsch-

land in der Überzahl sind. Auch wenn nicht

wenige französische Autoren über eine gute

Kenntnis des Nachbarlandes verfügen und

bemüht sind, seine aktuellen Realitäten ab-

zubilden sowie eine gewisse Anzahl von Ste-

reotypen zu relativieren, so sind ihre Werke

doch nicht immer sehr präsent bei den Buch-

händlern. Man darf also annehmen, dass ein

mit sich und seinem regionalen Umfeld ver-

söhntes Deutschland sich weniger gut „ver-

kauft“ als ein Deutschland, das von seinen al-

ten Dämonen verfolgt wird. 

Da sich Franzosen und Deutsche in derart

unterschiedlicher Weise wahrnehmen, ist es

kaum erstaunlich, dass der Austausch von
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Kulturgütern zwischen beiden Ländern rela-

tiv unausgewogen ist. Das Bild eines kreati-

ven, schöpferischen Frankreich kommt in

Deutschland in nicht unbeträchtlichen Ver-

käufen von Produkten aus dem Verlags-, Ki-

no- und Musiksektor zum Ausdruck. So stell-

te im Jahr 2002 der deutsche Markt 17,5

Prozent des Exportes französischer CDs dar.14

Um zwei Erfolgsbeispiele zu nennen: Die Al-

ben von Yann Tiersen („Die fabelhafte Welt der

Amélie“) und Carla Bruni („Quelqu’un m’a

dit“) wurden jenseits des Rheins zu jeweils

150 000 und 100 000 Exemplaren verkauft.

Gleiches gilt für die Filme von François Ozon
(„Acht Frauen“) und Alain Chabat („Asterix

und Obelix“), die jeweils 1,3 und 1,5 Millio-

nen Zuschauer verzeichnen konnten. Deutsch-

land, das unter seinem Langweiler-Image lei-

det, tut sich dagegen schwer, Produkte seiner

Kultur in Frankreich zu verkaufen. Der jüngs-

te Erfolg des Films „Good Bye, Lenin!“ von

Wolfgang Becker mit über einer Million Besu-

chern in Frankreich stellt da nur eine bemer-

kenswerte Ausnahme dar. Während der letz-

ten Jahre waren die deutschen Filme weit

davon entfernt, das französische Publikum

zu erobern. Das gilt ebenso für die Musik.

Wenn es um den Kulturbereich geht, scheint

die deutsch-französische Freundschaft also

eine Art Einbahnstraße zu sein.

Mangelnde Kenntnis des Anderen
Hinter den asymmetrischen Wahrnehmun-

gen scheint sich in Wirklichkeit eine tief-

gehende Unkenntnis des Anderen zu ver-

bergen. Dies lassen jedenfalls die Vorstellun-

gen und Assoziationen, die Frankreich und

Deutschland jeweils hervorrufen, erkennen:

Die Bilder, die die Franzosen und Deutschen

vom Anderen haben, ob sie nun eine positive

Konnotation aufweisen oder nicht, beruhen

sehr häufig auf Stereotypen, die per se ver-

einfachend, ja sogar fehlerhaft sind. Die im

Rahmen der Umfrage des Deutsch-Französi-

schen Jugendwerks befragten Jugendlichen

sind sich im Übrigen ihrer Wissenslücken in

diesem Bereich bewusst. So denken nur 17

Prozent der Franzosen und 16 Prozent der

Deutschen, dass sie über gute oder sehr gute

Kenntnisse über den Nachbarn verfügen; 50

Prozent der Franzosen und 43 Prozent der

Deutschen schätzen ihre Kenntnisse als ge-

ring oder sehr gering ein. Ein Test bestätigte

die Richtigkeit dieser Selbsteinschätzung:

Ende 2002 wussten nur 46 Prozent der be-

fragten jungen Franzosen, dass Gerhard Schrö-
der der deutsche Bundeskanzler ist, und nur

52 Prozent der deutschen Jugendlichen kann-

ten wiederum den französischen Staatspräsi-

denten. Sicher sind diese Ergebnisse nicht

schlechter als vor einem Vierteljahrhundert15,

aber allein diese Tatsache kann schon beun-

ruhigen, denn angesichts der heutigen Be-

deutung von Jugendaustauschen hätte man

im Gegenteil erwarten können, dass sich die

gegenseitige Kenntnis verbessert habe.

Darüber hinaus kennen sich Deutsche

und Franzosen in bestimmten Bereichen im-

mer weniger gut – selbst wenn dies, auch in

diesem Fall, eher für die Franzosen gilt. Na-

türlich trifft diese Feststellung vor allem für

den Sprachbereich zu. Hinter dem augen-

scheinlichen Ungleichgewicht (2003– 2004

haben 900 000 französische Schüler Deutsch

gelernt gegenüber 1,6 Millionen deutschen

Schülern, die Französisch lernen16) ist näm-

lich der generelle Rückgang der Sprachkennt-

nisse offensichtlich: Seit Jahrzehnten lernen

immer weniger Deutsche Französisch, und

immer weniger Franzosen lernen Deutsch.

Auf französischer Seite haben nur 7,9 Pro-

zent der Collège-Schüler im Schuljahr 2003–

2004 Deutsch als erste Fremdsprache ge-

wählt, während es 1970 noch 14,3 Prozent

waren; 13,5 Prozent wählten Deutsch als

zweite Fremdsprache gegenüber 36 Prozent

im Jahr 1970.17 Die Feststellung der gegensei-

tigen Unkenntnis – begleitet von der Asym-

metrie – gilt in gleicher Weise für die Verlags-

branche. Auch in diesem Bereich besteht ein

Ungleichgewicht im Austausch zwischen



Dokumente 1/200566

den beiden Ländern, im Übrigen zugunsten

Frankreichs, was kaum überrascht. Aber

ebenso und hier besonders gehen die gegen-

seitigen Beziehungen seit Jahrzehnten zu-

rück. So sind in Deutschland nur 8,7 Prozent

der übersetzten Bücher französische Texte,

gegenüber 25 Prozent in den 1960er Jahren.18

Ein Dialog der Gehörlosen?
Diese mangelnde Kenntnis ist umso schäd-

licher, als Franzosen und Deutsche weit da-

von entfernt sind, eine gemeinsame politi-

sche Kultur zu teilen, und als der Wille, ihre

Divergenzen zu überwinden, die Daseinsbe-

rechtigung ihrer Beziehungen darstellt. Es ist

richtig, dass sich die Kulturen beider Länder

einander im Laufe von 60 Jahren stark ange-

nähert haben, insbesondere unter dem Ein-

fluss der europäischen Integration.19 In

Deutschland hat sich die Demokratie schnell

in den Mentalitäten verankert: Der von Hein-
rich Mann Anfang des 20. Jahrhunderts be-

schriebene „Untertan“, der über demokrati-

sche Institutionen verfügte, aber ihnen ge-

nerell mit Misstrauen gegenüberstand, ist in

wenigen Jahren einem interessierten Bürger

gewichen, der bereit ist, aktiv am Entschei-

dungsfindungsprozesss seines Landes teil-

zunehmen. Gleichzeitig hat Frankreich die

Exklusivität einer gewissen Anzahl seiner

„politischen Besonderheiten“ verloren, so

unter anderem die des Protestes – dies konn-

te man während der Demonstrationen gegen

die Sozialreformen der Regierung Schröder
feststellen.  Überdies kann man in einem fö-

deralistischen Staat wie Deutschland nicht

von einer einzigen, einheitlichen politischen

Kultur sprechen, besonders seit der Wieder-

vereinigung. Trotz alledem sind die politi-

schen Kulturen Deutschlands und Frank-

reichs deutlich verschieden, und werden es

im Übrigen auch in den kommenden Jahren

weiterhin bleiben.

Dies liegt daran, dass die kulturelle Ma-

trix – die religiöse inbegriffen – anhand derer

die Individuen sozialisiert werden, ihre Ver-

haltensweisen und Wertesysteme auf nicht

unbeträchtliche Weise prägt, selbst wenn

diese sich dessen nicht immer bewusst sind.

Auf diese Weise ist jede Gesellschaft durch ei-

ne „unumgängliche ethische Färbung“20 ge-

kennzeichnet, auf die sich gewisse kollekti-

ve Präferenzen zurückführen lassen, – ohne

dass ihre Mitglieder jedoch unter dem Joch

eines wie auch immer gearteten kulturellen

Determinismus stehen würden. Solange

Franzosen und Deutsche ihre kulturellen

Unterschiede ignorieren, weil sie Mühe ha-

ben, „ ihre eigene nationale Variante zu ver-

lassen, sie nicht länger implizit oder unbe-

wusst als die einzig richtige zu erkennen (...),

um sie als gleichwertig zu der fremden, ande-

ren Variante anzusehen“21, laufen sie Gefahr,

ihren Dialog von mehr oder weniger schwer-

wiegenden Missverständnissen beinträchtigt

zu sehen. Schematisch gesehen, können die-

se Missverständnisse dreierlei Natur sein:

• Die scheinbare Nähe der Positionen ver-

schleiert die unterschiedlichen mentalen

Prozesse und Hintergründe, die sie herbei-

führen. In gewisser Hinsicht stellt die öf-

fentliche Diskussion über den Türkei-Bei-

tritt zur EU ein solches Missverständnis

dar. In der letzten Zeit wird oftmals daran

erinnert, dass in Frankreich und Deutsch-

land – ebenso wie übrigens in Belgien und

Österreich – der Türkei-Beitritt am stärks-

ten diskutiert wird. Weniger jedoch weiß

man, dass sich die dies- und jenseits des

Rheins angeführten Argumente deutlich

voneinander unterscheiden. Gewiss wird

die Frage nach der Aushöhlung des euro-

päischen Projektes oder diejenige nach der

demokratischen Stabilisierung der Türkei

in gleicher Weise in Frankreich und

Deutschland aufgeworfen. Doch während

sich die Franzosen hauptsächlich um die

Anerkennung des armenischen Genozids

(1915) durch die türkische Regierung sor-

gen und die Authentizität des türkischen

Laizismus infrage stellen, diskutieren die
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Deutschen eher über die christliche Iden-

tität Europas und die Kosten einer solchen

Erweiterung der Union.

• Die Fixierung auf einen vergangenen oder

anekdotenhaften Aspekt der Kultur des

Anderen verschleiert die Fortentwicklung –

und oftmals die Annäherung –, die im Lau-

fe der Jahre stattgefunden hat. Man findet

diese Art von Missverständnis zum Beispiel

in der Wahrnehmung des deutschen Pazi-

fismus durch einen nicht zu unterschät-

zenden Teil der Franzosen. In Frankreich

ist das Bild einer entschieden pazifisti-

schen deutschen Bevölkerung, so wie sie in

den 1950er Jahren existiert hat – die Mehr-

heit der Deutschen war damals gegen die

Wiederbewaffnung ihres Landes –, immer

noch stark in den Köpfen verankert. Nun,

nach einer Studie aus dem Jahr 2003 schei-

nen die Deutschen kaum pazifistischer zu

sein als der Durchschnitt der Europäer: 75

Prozent unter ihnen (gegenüber 72 Prozent

der Europäer) geben an, gegenüber einer

ausreichend starken Bedrohung Formen

der Gewaltanwendung zu akzeptieren, und

dies sogar außerhalb der Regeln des inter-

nationalen Rechts. Nur 20 Prozent (gegen-

über 19 Prozent der Europäer) scheinen

wirklich pazifistisch zu sein, das heißt, sie

lehnen eine militärische Intervention ab,

egal welcher Natur ihre Begründung sein

möge.22

• Die Protagonisten verstehen schlicht und

einfach die Paradigmen nicht, auf die die

öffentlichen Debatten des Nachbarlandes

verweisen. Dieser dritte Typus von Missver-

ständnissen existiert zum Beispiel zwi-

schen Franzosen und Deutschen bezüglich

der Trennung von Kirche und Staat, und

dies, obwohl Deutschland ein säkularisier-

tes Land ist. Während es für viele Franzo-

sen schwer nachzuvollziehen ist, dass das

Kirchenwesen auf dem Umweg der Steuern

finanziert wird, oder dass der Religions-

unterricht in der Schule als Erziehung zu

einem verantwortlichen und selbstbe-

stimmten Leben betrachtet werden kann –

so wie der Philosophieunterricht in Frank-

reich –, tendieren die Deutschen dazu, das

jüngste französische Gesetz zur Laizität als

ein Zeichen der Intoleranz zu werten.23

Gleichzeitig ist die Idee eines christlichen

Europas in Frankreich im Gegensatz zu

Deutschland nur sehr wenig verbreitet. Die

Diskussion um den Verweis auf die christ-

lichen Wurzeln Europas in der Präambel

der zukünftigen Europäischen Verfassung

hat das Ausmaß an gegenseitigem Unver-

ständnis in dieser Frage aufgezeigt.

Muss man unter diesen Bedingungen davon

ausgehen, dass die Unkenntnis ein ureigener

Grundbestandteil des deutsch-französischen

Verhältnisses darstellt? Wenn sie auch auf

tiefen Gefühlen basiert, so ist es unbestreit-

bar, dass die Freundschaft zwischen Franzo-

sen und Deutschen noch immer kein ausrei-

chendes Verständnis des Anderen ermög-

licht: Diesseits und jenseits des Rheins weiß

ein jeder nur annäherungsweise, wie der

Nachbar die Entwicklungen der Gesellschaft

wahrnimmt und den großen gegenwärtigen

Herausforderungen begegnen wird. Gewisse

Aspekte der politischen Kultur des Partners

sind immer noch recht unbekannt, und die

Bürger haben nur ein sehr vages, wenn auch

allgemein positives Bild vom Nachbarn. Den-

noch handelt es sich hier nicht um ein unab-

wendbares Schicksal. Wenn sie den Willen

dazu haben, können Deutsche und Franzo-

sen durchaus ihre gegenseitigen Ähnlichkei-

ten und Unterschiede besser kennenlernen,

und so ihren Dialog auf entscheidende Weise

bereichern. Das positive Bild vom jeweils An-

deren und von der deutsch-französischen Zu-

sammenarbeit stellt im Übrigen die best-

mögliche Motivation dar, um die gegen-

seitige Kenntnis voneinander zu verbessern. 
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